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Sehr geehrte Herausgeber!

Ungewollt Kinderlose sind häufig mit einer Vielzahl
von Belastungen konfrontiert: Neben dem unerfüll-
tem Kinderwunsch und einer aufwändigen repro-
duktionsmedizinischen Behandlung sind sie nicht
selten Vorurteilen des sozialen Umfelds und Stigma-
tisierungen ausgesetzt. Exemplarisch seien hier der
Mythos der „psychischen Blockade“ als Ursache der
Kinderlosigkeit genannt oder die Bezeichnung von
Kindern nach assistierter Reproduktion als „Halbwe-
sen“. Unverhältnismäßig pathologisierend sind nun
auch viele Aussagen und Behauptungen im Beitrag
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„Wunschkinder – Fördernde und hemmende Ein-
flüsse medizinisch assistierter Reproduktion auf die
Persönlichkeits- und Beziehungsentwicklung“ von
Frau Dr. Lebersorger: Die Inanspruchnahme der Re-
produktionsmedizin gehe mit Spaltung, Verleugnung,
Verdrängung, Überflutung von narzisstischer Krän-
kung, Schuldgefühlen und dem Wunsch des „kon-
trollierten Gebärens“ einher, so dass „medizinisch
assistierte Reproduktion per se eine Risikokonstella-
tion für die emotionale Entwicklung eines Kindes“
darstelle. Ein Blick in die Leitlinie „Psychosomatisch
orientierte Diagnostik und Therapie bei Fertilitäts-
störungen“ (s. www.leitlinien.net) wäre ausreichend
gewesen, um sich an den aktuellen Ergebnissen evi-
denzbasierter Medizin zur Thematik zu orientieren.
Darin wird aufgezeigt, dass eine überwiegend psy-
chopathologieorientierte Betrachtung der Paare auf
Grundlage wissenschaftlicher Befunde keineswegs
gerechtfertigt ist, und dass auch die Eltern-Kind-Be-
ziehung bzw. die Entwicklung von Einlingen nach
ART (im Vergleich zu spontan konzipierten Einlingen)
weitgehend unauffällig ist. So ist der Beitrag von Fr.
Dr. Lebersorger unseres Erachtens leider nicht ge-
eignet, ungewollt kinderlosen Paaren eine hilfreiche
Orientierung in dieser oft als sehr schwierig erlebten
Lebensphase an die Hand zu geben und auch psy-
chosoziale und medizinische Professionelle in diesem
Feld werden ihn im Jahr 2016 kaum als fachlich be-
reichernd wahrnehmen können.

Interessenkonflikt T. Wischmann, E. Brähler, H. Kentenich,
Y. Stöbel-Richter, B. Strauß, P. Thorn und J. Weblus sind Mit-
glieder der AWMF-Leitliniengruppe „Psychosomatisch ori-
entierte Diagnostik und Therapie bei Fertilitätsstörungen“.

K Kommentar zum Beitrag „Wunschkinder – Fördernde und hemmende Einflüsse medizinisch assistierter. . . 165

http://crossmark.crossref.org/dialog/?doi=10.1007/s40211-016-0190-1&domain=pdf
http://www.leitlinien.net

	Kommentar zum Beitrag „Wunschkinder – Fördernde und hemmende Einflüsse medizinisch assistierter Reproduktion auf die Persönlichkeits- und Beziehungsentwicklung“ von Frau Dr. Karin Lebersorger (neuropsychiatrie 2016;30:33–41)

